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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


nsiger 


Dienſtag, 
am 28. Septbr. 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 222 Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


ür f 
Geist, YNumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz Kunst, Xiteratur, und Theater. 


„„... ——̃ääääää ä — 


Jakob Laffitte.) 


Von Wilhelm Sauerwein. 


Nicht was der Menſch vollbringt und mit der Palme 
Gekroͤnt ſieht des Erfolg' s, beſtimmt den Werth, 
Nach dem ihn die Geſchichte ſchätzt. Sie wagt 

Sein Wollen nur und Handeln. Ihrem Blick, 
Werth habend in ſich felber, ſteht es da, 

Feſt, unumſtoͤßlich, ewig leuchtend, gleich 

Der Menſchheit hoͤchſten, heiligen Ideen, 

Die, ob ein Menſchenaug' im Tod ſich ſchließt, 

Nie untergeh'n! 


Jakob Laffitte iſt eine Name, der lange Jahre hin⸗ 
durch in dem ganzen großen und ſchönen Frankreich ge⸗ 
nannt und geehrt war, und der hoffentlich noch lange 
von Geſchlecht zu Geſchlecht einen ſchönen Nachklang 
haben wird, nicht nur bei den Landsleuten des Mannes, 


der dieſen Namen trug, ſondern weithin über alle Länder | 


der Erde, wo Menfchen wohnen, denen die Erſcheinung 
eines hochherzigen, edelgeſinnten Mannes die feurige 


Thräne des Entzückens in's Auge lockt. Ach! ſie ſind 


ja ſo ſelten, dieſe freundlichen Erſcheinungen; Eigennutz 
und Selbſiſucht haben mit ihrem kalten Hauche das 


mit und kommen in einer der nächften Nummern ausfuͤhr⸗ 


licher auf das ausgezeichnete literariſche Unternehmen zuruck. 
: D. 


kämpfte rüſtig und ritterlich 


warme Völkerleben zu einem todten Winterbilde erſtarren 
laſſen; der einzige Troſt betrübter Herzen iſt es ja nun, 
den Grabſteinen des weiten Friedhofs theure Namen zu 
entnehmen und aus den ſtillen Zellen unter dem grünen 
Raſen Geſtalten heraufzubeſchwören, wie fie das Leben, 
das uns umgiebt, dem ſuchenden Blick mehr zeigt. 
Laffitte war ein Mann des Reichthums, ſein Ver⸗ 
mögen belief ſich zu einer gewiſſen Zeit auf viele Millio⸗ 
nen, ſein Wechſelhaus in Paris war das angeſehenſte 
und geachtetſte von ganz Frankreich; aber Lafſitte's Herz 
und Seele hingen nicht am Golde, er kannte Hoͤheres 
und Heiligeres als das goldene Kalb, den mächtigen 
Goͤtzen unſerer Tage, und als die Stunde der Prüfung 
kam, wo er dieſem Götzen hätte huldigen und den ſchö⸗ 
neren Idealen feines Inneren entſagen muͤſſen, da zeigte 
er ſich durch die Wahl, die er traf, in ſeiner ganzen lie⸗ 
benswürdigen, ſittlichen Größe. Der Abend des Lebens 
war für den edlen Mann bereits angebrochen, als der 
Einſturz ſeines Glücksgebäudes immer drohender wurde; 
aber wie ſehr auch das herannahende Alter dem Beſitze 
irdiſcher Guter höheren Glanz verleiht, Laffitte ertrug 
mit Würde den Verluſt feines großen Vermögens und 
. bis an's Ende, um den 


Verluſt anderer und höherer Güter von ſeinem Volk 


- Rund feinem Vaterland wo möglich abzuwenden oder zu 
) Wir theilen aus „Die Männer des Volkes,“ herausgegeben 


fi ; entfernen. 
von Fr. Duller, eine der kürzeſten Biographieen als Probe nife 


Schon durch den Zufall der Geburt gehörte Jakob 
Laffitte dem Volke an. Er war der Sohn eines Zim⸗ 
mermanns, unter deſſen beſcheidenem Dache er am 24. 
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Oktober des Jahres 1767 in Bayonne das Licht der 
Welt erblickte. Der Vater hatte den Knaben zur Erler: 
nung des eigenen Handwerks beſtimmt, da ſich aber der— 
ſelbe nach einer anderen Beſchäftigung ſehnte, ſo ſchickte 
er ihn zu einem Notar, um bei demſelben als Clerc zu 
arbeiten, und ſpäter ließ er ihn in ein Handelshaus ein- 
treten, um die Handlung daſelbſt zu erlernen. Laffitte 
war zwanzig Jahr alt, als er nach Paris kam, wo er 
1787 als Commis in das Wechſelhaus Perregaux ein- 
trat. Es war dies der Zeitpunkt, wo ein neuer Mor⸗ 
gen ſeine goldenen Schwingen über die weite Erde ver⸗ 
breitete; über die Wogen des atlantiſchen Meeres herüber 
lächelte der neue Schutzgeiſt der Völker, die jugendliche 
Freiheit, und erweckte in allen edleren Herzen neues 
Sehnen, Wünſchen und Streben. Gewiß konnte eine 
Seele, wie die des jungen Laffitte nicht kalt und theil⸗ 
nahmlos bleiben bei dieſer Erſcheinung; gewiß öffnete 
ſich fein warmes Herz jener füßen Schwärmerei, die 
uns ſo wunderbar ergreift, ſo oft die Geſchichte dem 
Menſchengeſchlecht eine große Stunde bringt; über allen 
Zweifel gewiß iſt es aber, daß das Bild der Freiheit, 
wie es in dem Inneren des edlen Mannes bis an's 
Ende lebte, jene jungfräuliche Zartheit und jene wohl⸗ 
wollende Freundlichkeit bewahrte, die beim Beginn der 
franzöſiſchen Staatsumwälzung fo Viele für eine neue 
Zukunft ſchwärmen ließen. 

Laffitte widmete ſich mit Eifer, Fleiß und Ausdauer 
den Handelsgeſchäften, ohne darüber ſeine weitere gei⸗ 
ſtige Ausbildung aus den Augen zu verlieren: denn er 
zeigte ſich in ſpäteren Jahren nicht nur als einen viel⸗ 
erfahrgen unb gewandten Geſchäftsmann, ſondern auch 
in Wiſſenſchaften und Literatur wohlbewandert. Dieſe 
Eigenfchaften in Verbindung mit ſtrenger Rechtlichkeit und 
einnehmender Liebenswürdigkeit konnten nicht verfehlen, 
ihm das vollſte Vertrauen ſeines Chefs zu gewinnen 
und ihm ſo Stellung und Fortkommen im äußeren Leben 
zu ſichern. Der Senator Pexregaux machte ihn zu ſei⸗ 
nem Affocie und ernannte ihn zum Vollſtrecker feines 
Teſtaments. Im Verein mit dem nachgelaſſenen Sohn 
dieſes Mannes gründete Laffitte das Handelshaus Laffitte 
u. Comp., das eine Reihe von Jahren hindurch beſtand. 

In den letzten Jahren des Kaiſerreichs hatte Lafſitte 
begonnen, auch in öffentlichen Stellungen ſeine Talente 
zu offenbaren; er ward zuerſt Direktor der Bank, ſpä⸗ 
ter Präſident der Handelskammer, endlich Richter am 
Handelsgericht. 

Die Zeit war nun gekommen, wo der auf Kanonen 
ruhende Thron des gewaltigen Soldatenkaiſers zuſam⸗ 
menſtürzte. Laffitte, der mit treuem Herzen an der reis 
heit von 1789 hing und ſich nicht hatte abwendig machen 
laſſen von dieſem freundlichen Bilde zur ſogenannten 
Schreckenszeit, wo die Göttin vor der Böswilligkeit ihrer 
Feinde in gewaltigen Zorn erglühte und im blutigen 
Kampfe um Sein oder Nichtſein die Waffe der Vernich— 
tung ſchwang, Laffitte konnte keine Hinneigung fühlen 
für ein ſtarres, eiſernes Soldatenherrſcherthum, das zu 


großen Glücksgüter. 


Gunſten eines Kopfes und einer Hand alles Denken 
und Thun für alle Uebrigen aufhob. Darum kann der 
Beſuch, den er in Begleitung des Herrn Perregaux am 
30. März 1814 bei dem Herzog von Raguſa machte, 
um für die Schonung der Stadt Paris Fürſprache ein⸗ 
zulegen, nur von verblendeten Bonapartiſten getadelt 
werden. Es wäre eine Tollheit geweſen, Paris als 
Leichenfackel des ſinkenden Kaiſerthums anzuzünden. 
Aufopferung darf nie zur Convenienz werden: nur wenn 
es einem hohen Zweck, einer großen und ſchönen Idee 
gilt, dann wird Aufopferung für Einzelne ſowohl wie 
für ganze Völker heilige Pflicht. Keinem Franzoſen ift 
es noch in den Sinn gekommen, den Brand von Mos⸗ 
kau zu rühmen. Die Aufopferung dieſer Stadt war eine 
militairiſche Maßregel, deren Ausführung die Flucht und 
das Verderben der eingedrungenen Schaaren des Feindes 
zur gewiſſen Folge haben mußte — das iſt Alles, was 
man von dem Brand von Moskau ſagen kann. Gut 
denn; von dem Brand von Paris hätte ſich nicht einmal 
ſo viel ſagen laſſen. Die Tragödie des Kaiſerthums 
war ausgeſpielt. 

Der Reichthum Laffitte's war begründet; das Leben 
in öffentlichen Stellungen hatte für ihn begonnen; das 
Alter, in dem er jetzt ſtand, rüſtete ihn mit voller Man⸗ 
neskraft zu jeglicher Thaͤtigkeit und Anſtrengung. So 
trat Laffitte in die Periode der Reſtauration, während 
welcher er einen Höhepunkt in der Volksgunſt erreichen 
follte, wie ihn noch nie ein Privatmann vor ihm erreicht 
hat. Denn die hohe Volksgunſt, deren er ſich in den 
letzten Jahren der Reſtauration und während der Julie 
tage erfreute, bekleidete ihn mit einer Macht, die es ihm 
leicht machte, zur Zeit der letztgenannten Umwälzung die 
Schickſale ſeines Volkes und Vaterlandes zu beſtimmen. 
Ohne Jakob Laffitte hätte Louis Philipp nie den Thron 
von Frankreich beſtiegen. 

Allerdings mag der Reichthum Laffitte's zur Erwer⸗ 
bung dieſer großen Volksgunſt beigetragen haben. Der 
Glanz des Goldes zieht die Blicke der Menge an; jedoch 
mehr thut er nicht. Reichthum gleicht dem goldnen, 
künſtlich-verzierten Rahmen eines Bildes. Gewöhnlich 
iſt der Rahmen das koſtbarſte, und das Bild, das von 
ihm eingeſchloſſen wird, iſt kaum eines Blickes werth. 
Nicht ſo war es bei Laffitte. Hier war das ſchöne 
Menſchenbild Hauptſache und der goldne Rahmen war 
nur eine des Bildes würdige Verzierung. Noch ein an« 
derer Umſtand trug dazu bei, für Laffitte den Reichthum 
zur Quelle der Volksgunſt zu machen. Der edle Mann 
hatte fein großes Vermögen durch eigene Mühe und An⸗ 
ſtrengung erworben, und, was weit mehr ſagen will, ſeine 
Hände waren rein geblieben bei der Erwerbung dieſer 
Wie hoch die ſtrenge Rechtlichkeit 
Laffiites geſchätzt ward, davon nur ein Beiſpiel. Als 
Ludwig XVIII. im Anfang der hundert Tage vor dem 
heranſtürmenden Ex-Kaiſer fliehen mußte, vertraute er 
den Händen Laffitte's ſein ganzes Privatvermögen an, 
daſſelbe that am Ende der hundert Tage Napoleon, der 


nun ſeinerſeits vor den wiederkehrenden Bourbons flüchtete, 
und ſo kam es, daß ſich das Privatvermögen der beiden 
Gegner eine Zeitlang unter der Verwaltung des näm⸗ 
lichen Mannes befand. 

Ein ſtrenger franzöſiſcher Sittenrichter hat von dem 
Privatleben Laffitte's geſagt: daß es eine Darſtellung 
der Moral in Handlungen geweſen ſei. Dies Urtheil 
findet eine vorzuͤgliche Anwendung, wenn wir den Ge⸗ 
brauch ermeſſen, den Laffitte von ſeinen Glücksgütern 
machte. Seine Wohlthätigkeit gegen Arme und Be⸗ 
drängte war 
Wie viele junge Männer von Talent verdankten die Bes 
gründung ihres Fortkommens, ja ſelbſt ihres Glückes ſei⸗ 
ner freundlichen Unterſtützung! Von wie vielen gemeine 
nützigen Unternehmungen ward die Ausführung nur da⸗ 
durch möglich, daß Laffitte fich dabei mit feinem gewohnten 
Edelmuth betheiligte! — In Zeiten, wo das Vaterland 
in dringender Geldnoth ſchwebte, öffnete Laffitte bereit⸗ 
willig ſeine Kaſſe. So ſtreckte er dem Staat nach der 


zweiten Einnahme von Paris zwei Millionen vor, die 


im Vertrag vom Juli 1815 den Verbündeten ausbe⸗ 
dungen waren. Und wenn er mit ſeinen Talenten dem 
Vaterlande dienen konnte, fo that er es, ohne einen 
ſchnöden Sold dabei im Auge zu haben. Er bekleidete 
fieben Jahre hindurch die Stelle eines Direktors der 
Bank, ohne die jährliche Beſoldung von einmalhundert⸗ 
tauſend Francs für die Mühe, die ihm dieſer Platz 
machte, annehmen zu wollen. : 

Faſt während der ganzen Reſtaurationsperiode war 
Laffitte Mitglied der Deputirtenkammer. Auch in dieſer 
Stellung erwarb er ſich Anſehn und Ruhm. Als Redner 
zeichnete er ſich aus durch ein einſchmeichelndes Organ, 
durch einen leichten Redefluß, durch Klarheit und Sach⸗ 
kenntniß, namentlich in finanziellen Auseinanderſetzungen. 
Aber nicht blos eine Zunge, fondern auch ein Herz brachte 
er mit auf den Rednerſtuhl. Oft trat er auf, um Rück⸗ 
ſchritte zu bekämpfen und der freieren Richtung feine 
Huldigung darzubringen. Aus Rache darüber entiegte 
ihn das Miniſterium ſeiner Stelle als Direktor der Bank 
und ernannte zu ſeinem Nachfolger den Herzog von 
Gaeta, der jedoch nicht dem großmüthigen Beiſpiel ſei⸗ 
nes Vorfahren folgte, ſondern ſich für ſein Amt recht 
gut bezahlen ließ. Im Juli 1819 eiferte er von der 
Rednerbühne herab gegen die Gewaltthaten der Gens⸗ 
d'armerie, durch welche die Straßen von Paris mit Blut 
befleckt worden waren. Bei Gelegenheit des ſpaniſchen 
Feldzugs im Jahre 1823 ſtimmte er mit der Oppoſttion. 
Dagegen unterſtützte er im folgenden Jahre das Mini⸗ 
ſterium bei Gelegenheit der Rentenreduction, von deren 
Zweckmäßigkeit er überzeugt war. Dadurch verdarb er 
es mit ſeinen Wählern, denen als Rentenbeſitzern große 
Zinſen lieber waren als kleine. Trotz dem, daß er feine 
Anſicht in dieſer Finanzangelegenheit in einer eigenen 
Schrift vertheidigte, kehrten ihm ſeine Wähler den Rücken 
zu und er verlor ſeinen Sitz in der Kammer. Im Jahr 
1828 vermählte er ſeine einzige Tochter mit dem Fürſten 
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ausgedehnt, vollſtändig und nachhaltig. 
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von der Moskwa, dem Sohn des durch die Bourbons 
auf eine ſo zweideutige Art hingeopferten Marſchall Ney, 
bei deſſen bloßen Namen die Franzoſen noch heute fehwäre 
men. Hierbei ſei eines kleinen Zuges zum Charakter⸗ 
bilde Laffitte's, des Volksmannes nicht vergeſſen. Seine 
kleine Enkelin, die Tochter des Fürſten von der Moskwa, 
erzählte ihm eines Tages: ihre Geſpielinnen heißen fie 
„Prinzeſſin,“ wüßten ſich's aber nicht zu erklären, wie 
das komme, daß der Großvater einer Prinzeſſin kein 
Fürſt ſei. Da ſprach Laffitte zu dem Kinde: „die Ant— 
wort iſt einfach; Du ſagſt ihnen, ich ſei Fürſt, Fürſt 
vom Hobel, und wenn ſie das noch nicht verſtehen, ſo 
ſagſt Du — und ich befehle es Dir — daß mein Vater 
Zimmermann war.“ Und fo ſah Laffitte immer mit 
Stolz auf den Urſprung aus dem Volk zurück. Eben 
auch in jenem Jahre 1828 ward Laffitte wieder in die 
Kammer gewählt, wo er von nun an zur entſchieden⸗ 
ſten Oppoſition gehörte, und jene berühmte Adreſſe 
der 221 mitunterzeichnete, die das „Mene Mene Tekel“ 
für Karl X. wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ein Hr. Ebelman zu Seyres hat auf Fünftliche 
Weiſe einige koſtbare Steine, den Spinell und den 
Chryſoberyll, gewöhnlich der orientaliſche Topas ger 
nannt, zu Stande gebracht. Er hat dieſelben in Borax⸗ 
ſäure aufgelöſt, und dann dieſe Auflöſung ſtark genug 
erhitzt, daß die Boraxſäure ſich verflüchtigte und der Stoff 
ſich wieder kryſtalliſirte. Mit Diamanten iſt dies bekannt⸗ 
lich noch nicht gelungen, ungeachtet unzähliger Verſuche. 


In einem Städtchen in Frankreich wurde jüngſtens 
eine neue franzöſiſche Tragödie aufgeführt. Während 
der erſten drei Akte verfiel einer der Zuſchauer in einen 
ſchwachen Schlaf. Nach Beendigung des dritten Aktes 
weckte den Schläfer feinen Nebenmann, der ihn zugleich 
fragte, wie ihm die Tragödie gefallen. En somme, 
ce n'est pas mal,“ antwortete der der angenehmen 
Ruhe beraubte Zuſeher. 8 1 


Fritze. Na, Hans, wie lebſt denn Du im Winter? 
Hans. I, janz manierlich. Meine Frau hat ſich 
als ‚verfhämte Arme“ jemeldet und ich bin als 
„unverſchämter“ ſchon längſt bekannt. Das Jeſchäft jeht. 


Jubelſeliges. a 
Weil er ſich funfzig Jahr gemäftet, 
und funfzig Jahr fo gut wie nichts gethan, 
So wird ihm heut ein Tag gefeſtet, 
Und fo doch heute was gethan. 
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Reise um die Welt. 


„ Aus Petersburg meldet man: Bei der allmaͤhlig 


immer mehr unſerm Norden zuruͤckenden Cholera duͤrfte 


eine beabſichtigte Reife des Kaiſers vorläufig unterbleiben. 


Truppen⸗Dislocationen unterſagt, Aushebungen von Mannſchaften 
aus einzelnen Regimentern zu anderen in entlegene Diſtrikte un⸗ 
terbleiben während ihrer Dauer, und alles Militair bleibt unver⸗ 
ändert an den Orten, wo es gegenwärtig cantonirt. — Die 
Cholera ſoll in Tiflis nachgelaſſen haben; auch in Taganrog ſoll 
ſie im Abnehmen ſein; dagegen hat ſie ſich ſchon nach Roſtof, 
Marianopel und mehreren anderen ruſſiſchen Städten verbreitet. 
In Roſtof ſtarben in drei Wochen 2000 Menſchen; die Stadt 
zahlt nur etwa 8000 Einwohner. Ihre Erſcheinung verbreitete ſo 
großen Schrecken, daß auf der ganzen Straße von Roſtof bis Odeſſa 
keine Poſtrelais mehr zu haben waren, weil Alles gefluͤchtet war. 

er Das von der Caſino-Geſellſchaft zu Trarbach 
an 15 Moſel zur Leitung der Angelegenheiten der Preisaufgabe 
für das beſte Moſel-Lied erwählte Comité hat dem Cantor 
und Muſikdirektor an den drei evangeliſchen Hauptkirchen zu 
Dresden, Julius Otto, Dichter und Componiſt des Liedes: „Des 
deutſchen Rheines Braut“ den Preis, „das den Charakter des 
Moſelweines vollftändig repräſentirende Preisfuder, einen ausge⸗ 
zeichneten, wuͤrzigen Rießling, im Werthe von 500 Kthlr.“ zus 
erkannt. — Es koͤnnte gar nichts ſchaden, wenn auch andere Ca⸗ 
ſinos, Clubs, Concordien u. ſ. w. die Dichter und Componiſten 
in ähnlicher Weiſe anzufeuern ſuchten. 

** Zu Kuͤßnacht im Kanton Schwyz hat am 22, Auguſt 
der Pfarrer Feierabend, ein Anhaͤnger des Sonderbundes, 
eine politiſche Predigt gehalten, in welcher er die Liberalen derb 
abkanzelte. Der geiſtliche Herr rief unter Anderm: „Seid uns 
erſchrocken, wir werden ſiegen! Ich bin zwar kein Kriegsmann, 
noch viel weniger ein erfahrener Officier, aber ſchaaret Euch um 
mich herum, mit 3 bis 4000 Meinesgleichen will ich 12,000 
Bernerſaͤcke erſchlagen. Mit dieſen iſt es gar nichts, ſie haben 
keinen Muth, ſind zu phlegmatiſch und koͤnnen hoͤchſtens brummen 
wie die Bären!’ — In dieſem Style geht die Predigt weiter. 
Schade, daß die Schweizer Blätter dem tapfern Kanzelredner 
nachſagen, er ſei 1833 ſchon ausgeriſſen, ehe nur ein Feind in 
Kuͤßnacht zu ſehen geweſen ſei. 

„ Das Solothurner Volksblatt meldet: Diefer Tage 
überfandte das Richteramt Dorneck und Thierſtein dem hie⸗ 
ſigen Verhoͤramte wegen Spezialunterſuchung eine zweiundſiebzig⸗ 
jährige Frau von St. Pantaleon, die ſich ſelbſt anklagte, vor 
dreißig Jahren ihren erſten Ehemann vergiftet zu haben, um den 
zweiten, der vor einigen Jahren auch geſtorben, heirathen zu 
koͤnnen. Dreißig volle Jahre ſuchte die Verbrecherin die fuͤrchter⸗ | 
lichſten Gewiſſensbiſſe zu unterdruͤcken; allein die innere Stimme 
wurde immer lauter, und der Gedanke an den Hintritt in's Jen⸗ | 
feits von Tag zu Tag graͤßlicher. So entſchloß ſich denn diefelbe | 
endlich, ſich ſelbſt dem Richter zu uͤberantworten. | 


! 
| 

Der 

Epidemie wegen find auch einftweilen alle früher angeordneten 
| 
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„* In dem Berliner Suͤndenregiſter der letzten ver: 
gangenen Tage figurirt wieder ein großer Diebſtahl, der bei dem 
Uhrmacher Gnerlin in der Koͤnigsſtraße in der Nacht zum vor⸗ 
letzten Sonntag ausgefuͤhrt worden iſt. Die Diebe muͤſſen das 
Lokal genau gekannt haben, denn fie haben z. B. nur achte gols- 
dene Ketten und faſt nur neue Uhren genommen; unter der 
Geſammtzahl der etwa 90 geftohlenen Uhren befinden ſich nur 
4 oder 5, die zur Reparatur gegeben waren, die übrigen find 
ſaͤmmtlich neu. Da es übrigens meiſtentheils goldene Cylinder— 
Uhren der theuerſten Art waren, ſo ſchätzt man den Werth des 
Diebſtahls auf 2 bis 3000 Rthlr. 

„ In Konſtantinopel iſt ein armeniſches heiter 
eröffnet worden, und man führte bis jetzt darin auf: „Noah,“ 
„Abraham,“ „Alexander der Große“ und „Napoleon.“ — Ein 
Franzoſe, Legrand, hat von der — conſtitutionellen — Regierung 
der Sandwichinſeln die Erlaubniß erhalten, in der Hauptſtadt 
Honolulu ein Theater zu errichten, in welchem er jede Art von 
Vorſtellungen geben darf. Er fing mit einer Reitertruppe an. 

Man hat in Paris einen Menſchen verhaftet, der im 
Jahre 1830 falſche Wechſel gemacht hatte und nach Belgien ge⸗ 
flohen war, wo er Officier wurde. Nachdem er ſein Geſicht durch 
beizende Mittel verunſtaltet, kehrte er vor drei Jahren nach Frank⸗ 
reich zuruͤck und wurde hier Kaſſirer bei einem angeſehenen Kauf- 
mann. Hier benutzte er aber feine Stellung zu neuen Wechſel⸗ 
betruͤgereien, ſo daß er ſich 80,000 Frs. erſchwindelte, bis er jetzt 
verhaftet worden iſt. 

** Die Times erklaͤrt die Angabe, daß eine reiche juͤdi⸗ 
ſche Firma in London die gerichtliche Beſchlagnahme ꝛc. gegen 
den Herzog von Buckingham veranlaßt habe, fuͤr grundlos; 
dieſelbe ſei wahrſcheinlich dadurch entſtanden, daß der Baron 
Meyer von Rothſchild fir das laufende Jahr Oberſherif von 
Buckinghamſhire und als folder amtlich verpflichtet geweſen ſei, 
die von den Glaͤubigern des Herzogs erwirkten Pfändungsbefehle 
zur Ausführung zu bringen. 

Der Prozeß gegen die beiden Falſchmuͤnzer Theodor 
Herweg aus Eſſens in Rheinpreußen und Knapp aus Kreuz⸗ 
nach hat am 14. d. M. vor den Pariſer Aſſiſen begonnen und iſt 
am 15. beendigt worden. Erſterer iſt zu 10 Jahren, Letzterer 
zu 8 Jahren Galeerenſtrafe verurtheilt worden. 

„ Auf dem Wege zwiſchen Stuttgart und Um — in 
Geißlingen — iſt am 14. d. M. ein mächtiger Felskoloß von 
600 Schachtruthen im Umfang, und auf 84,000 Centner Gewicht 
geihägt, zu Eiſenbahnzwecken geſprengt worden. Eine einzige 
Mine in der Ruͤckwand des Felſens war mit 23 Centner Pul⸗ 
ver gefuͤllt. 

„ In Lyon hat ein Krebshaͤndler feiner Frau den Hals 
abgeſchnitten. Als er verhaftet ward, geſtand er ſein Verbrechen 
und ſagte, die Fuͤrſten verführen eben fo. 

In Berlin trinkt man jetzt Rum-Aether, welchen 
der dortige Apotheker Merſeburg erfunden hat. 


Hierzu Schaluppe. 
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Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet. 


Arn die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitfchriften. 
Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 


Abonnement wirklich erneuert worden iſt, ſo erlauben 
gefällige Entrichtung des Abonnemen 
boot“ koſtet 223 992. pro 
politiſche (Danziger) Zeitung 
1.2.11 ce 3 e, für Hieſige 12 
wirthſchaftliche Zeitung 1 


wir uns beim Herannahen des letzten Quartals an 


tsbetrages für das letzte Quartal zu erinnern. — Das „Dampf⸗ 
Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 2% 10 J, — Die „Allgemeine 
für die Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für Auswärtige 
6 %, der ganze Jahrgang für Hieſige 4 %. — Die „and: 
ür die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 


223 c, pro Quartal. — Die „Gewerbe⸗Börſe“ koſtet 77 % pro Quartal. — Sämmtliche Blätter 
werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poft gegeben und aller Orten franco geliefert, — Den hieſigen 


reſp. Abonnenten werden die Abonnements⸗Karten vor dem 1. Oktober zugeſchickt werden. — 
ihre Beſtellungen möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres 
pät beſtellte Exemplare oft nicht mehr vollſtändig geliefert werden können. 


auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: 
Wohnortes zu machen, da 


Zwei furchtbare Schiffs Unglücke. 


Unſere Schaluppe muß heute von zwei furchtbaren | 


Schiffs⸗Unglücken berichten. Von dieſen Unglücksfällen 
betrifft das eine und furchtbarſte die ſchwediſche Barke 
„Iduna“, mit 206 deutſchen Auswanderern von Ham⸗ 
burg nach New⸗Mork beſtimmt. Nach dem Berichte des 
Boſton Mercury wurde das unglückliche Schiff am 9. 
Auguſt Nachts nach 1 Uhr auf 44,249 Br. und 58.31% 
Länge im vollen Segeln von dem amerikaniſchen Schiffe 
„Shanunga“, von Liverpool nach Boſton beſtimmt, in 
den Grund gebohrt. Nach den Ausſagen der Geretteten 
hätte der Amerikaner, obſchon es nebelig war, den Zu⸗ 
ſammenſtoß vermeiden können. Die Iduna war mit 
vollen Segeln in ihrem geraden Laufe, während der 
Amerikaner kreuzte und gerade mitten auf die Idung 
zufuhr, bei dem erſten Stoße ſchon eine Lücke von zwei 
Fuß unter dem Waſſerſpiegel und von drei Fuß in das 
Zwiſehendeck ſtieß; bei dem zweiten Stoß einen ganzen 
Faden lang von der Seitenwand des Schiffes mit ſich 
fortnahm und nach dem dritten Stoß erſt wieder frei 
wurde. Das Waſſer ſchoß mit einer ſolchen Gewalt in 
das Zwiſchendeck und in die Cajüte, daß es nur Weni— 
gen gelingen konnte, in ihren Nachtkleivern noch auf das 
Verdeck zu kommen, von wo ſie theils über Bord ge 
ſpült wurden, oder durch Hinabſtürzen in das brauſende 
Meer durch Schwimmen ſich zu retten ſuchten. Die 
größte Anzahl der Paſſagiere aber ertrank im Zwiſchen⸗ 
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decke, indem ſie, kaum aus ihrem Schlafe erwacht, ſich 
auch ſchon außer Stande ſahen, das Deck zu erreichen, 
indem das Waſſer durch den Eingang hinabſtürzte, und 
ſo ſelbſt die Muthigſten von einem Verſuche, ſich zu 
retten, zurückwarf. Nach 15 Minuten ſank das Schiff 
mit ſeiner koſtbaren Ladung an Menſchen und Gütern. 
Der Capitain der Idung war ein Feigling und ſtarb 
den Tod eines Feiglings; kaum erſah er die Gefahr 
ſeines Schiffes, als er ſich mit einigen ſeiner Matroſen 
durch Flucht mit einem Boote zu retten ſuchte; aber, 
ſonderbar genug, man vergaß, oder konnte in der Ver⸗ 
wirrung und Angſt das eine Ende des Boo tes nicht los⸗ 
machen, fo daß es mit den darin Sitzendenl umwarf, und 
in der Luft ſchwebte, der Kapitain verwickete ſich in den 
Stricken, ſo daß er mit den Füßen in der Luft ſchwebte 
und mit dem Kopf die Wellen berührte, mit den Schwan⸗ 
kungen des Schiffes auf- und abgezogen würde, bis er 
mit demſelben in der Tiefe ſein Grab fand Gleich bei. 
dem erſten Anſtoße der Schiffe ſprang Der Unterſteuer— 
mann der Iduna auf das Deck der Shanunga, und dem 
Einfluſſe dieſes Mannes ſchreiben es die Geretteten zu, 
daß ſie nicht das Schickſal ihrer Gefährten traf. Die 
Shanunga war unmittelbar nach dem Zuſammenſtoß 


wieder außer Geſicht und erſt eine Stunde darauf konn⸗ 
ten die nach Hilfe und Rettung ſehreienden in den Wels 
len ſich bewegenden Unglücklichen ihre Boote ſich nähern 
ſehen, und erſt viel ſpäter wurde die Laterne an der 
Shanunga ausgehangen; über zwei Stunden waren die 


Ueberlebenden ein Spiel der Wellen, denn erft gegen 
4 Uhr erreichten fie die Shanunga. Das Verzeichniß 
ergiebt 34 Gerettete. 

Als die Shanunga mit den Geretteten in Boſton 
ankam, bemühte ſich der Mayor der Stadt ſogleich auf 
das menſchenfreundlichſte für die Armen, die ſich nur das 
nackte Leben erhalten hatten. Die dortigen Deutſchen 
und viele Amerikaner legten ſogleich 1314 Dollars für 
die Schiffbrüchigen zuſammen, und eine größere Summe 
ſteht noch in Ausſicht. Eilf Paſſagiere wurden nicht 
allein koſtenfrei, ſondern auch mit Baarſchaft, Kleidern, 
Empfehlungsbriefen u. ſ. w. ins Innere befördert. Der 
engliſchen Sprache unkundig, konnten ſie dem wackern 
Mayor nur dureh Thränen und Gebehrden ihren Dank 
ausdrücken. — 

Am 25. erfuhr man in Newyork den Untergang | 
des dortigen Schiffes „Mamlouk“ von 850 Tonnen, 
welches am 9. feine erſte Reiſe von dort nach Liverpool 
angetreten hatte. Am 15. traf auf 38 Br. 97 Länge 
ein furchtbarer Windſtoß das Schiff, welcher die Ladung 
umſtaute, das Fahrzeug auf ſeine Raen warf und die 
Lucken einbrach. Nachdem der Haupt- und Beſanmaſt. 
gekappt waren, richtete das Schiff ſich wieder auf, aber 
es war voll Waſſer, und man fand, daß 35 Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagiere und ſieben von der Mannſchaft über Bord 
gewaſchen und ertrunken waren. Der Schrecken war fo | 
groß, daß man ihre Abweſenheit erft am nächſten Mor⸗ 
gen bemerkte. Erſt am 18. wurden die Ueberlebenden 
durch ein anderes Schiff von dem Wrack genommen, 
welches völlig in Trümmer ging. Schiff und Ladung 
find zu 85,000 Dollars verfichert. Den Tod der 35 Paſſa⸗ 
giere hat man übrigens lediglich dem Umſtande zuzu⸗ 
ſchreiben, daß fie in einem Bretterverſchlage auf dem 
Oberdecke untergebracht waren, mit welchem ſie durch 
einen einzigen Wellenſchlag in die Tiefe hinabgeriſſen 
wurden. — 


Die Prediger⸗Wahl zu St. Marien. 


In der Danzig. Ztg. v. 25. d. M. find die Uebelſtände 
hervorgehoben, die, wenn man berückſichtigt, wie die Men⸗ 
ſchen nun einmal ſind, mit dem in der Bekanntmachung 
der bevorſtehenden Wahl zur erledigten Diakonatsſtelle 
an der Marien⸗Kirche vorgeſchriebenen Wahlmodus ver⸗ 
bunden ſind. Darüber Folgendes. Jedem Rechtszuſtand 
muß, ſo lange er beſteht, die genügende Beachtung wer⸗ 
den. Nach der hieſigen Verfaſſung ſteht der hieſigen 
evangeliſchen Pfarr-Gemeinde nicht das Recht zu, ihre 
Geiſtlichen zu wählen, ſondern nur das Recht, dem Ma⸗ 
giſtrat zwei qualificirte Perſonen zu präſentiren, aus denen 
der Magiſtrat das Recht und die Pflicht hat, einen zu 
der erledigten Stelle zu wählen. Die Kirchengemeinde 
kann alſo, wenn ſie das in der beſtehenden Verfaſſung 
begründete Recht des Magiſtrats achten will, nicht ei— 
nen, ſondern fie iſt verpflichtet, zwei qualificirte Perſo. 
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nen zu der zu beſetzenden Stelle zu wählen. Giebt 
jedes Gemeindeglied nur einem Candidaten ſeine Stimme, 
ſo wählt die Gemeinde wirklich nur einen und nicht zwei. 
Will und ſoll ſie zwei wählen, ſo muß nothwendig je⸗ 
des an der Wahl theilnehmende Gemeindeglied über 
zwei Perſonen ſeine Erklarung abgeben. Der einzige, 
dieſem beſtehenden Rechtszuſtande völlig entſprechende 
Wahlmodus würde alſo der bei den Landraths⸗ und 
Oberbürgermeiſter-Wahlen zur Anwendung kommende 


fein, und dieſem gemäß müßte jedes Gemeindeglied erft. 


über einen zu Präſentirenden ſtimmen, und wenn das 
Reſultat der Wahl feſtſtände, auf gleiche Weiſe über den 
zweiten zu Präſentirenden. Bei der großen Gemeinde 
und der großen Zahl zum Stimmen Berechtigten iſt die⸗ 
ſes Verfahren aber als unausführbar angenommen. Soll 
alſo die beſtehende Verfaſſung beachtet werden und die 
Gemeinde wirklich ſich über zwei Perſonen äußern, fo 
bleibt kein anderer, als der vorgeſchriebene Wahlmodus, 
der eben deshalb auch hergebracht iſt, übrig. Im vor⸗ 
liegenden Falle ſind nur 13 Candidaten aufgetreten, und 
unter dieſen mehrere, die denjenigen, der aufrichtig be⸗ 
ſtrebt iſt, dem Tüchtigſten ſeine Stimme zu geben, wohl 
ſchwanken laſſen können, welcher dies vorzugsweiſe ſei, 
und die wenigſtens gewiß ſo befriedigen, daß Jeder ſich 
ſagen wird: Den wünſchte ich wohl, aber wenn es Der 
wird, bin ich auch zufrieden geſtellt, ſo daß, wenn es 
dem einzelnen Stimmenden möglich wäre, vor Abgabe 
ſeiner Stimme zu erkennen, daß Der, den er vorzugsweiſe 
wünſcht, die Stimmenmehrheit nicht erhalten werde, daß 
es aber wohl möglich ſei, daß einer, der ihn auch be 
friedigt, dieſelbe erhalten könne, er dieſem und nicht dem, 
den er vorzugsweiſe wünſcht, ſeine Stimme geben würde. 
Sollten ſich nun Diejenigen, denen es wirklich Ernſt iſt, 
nicht etwa blos einen aus irgend einem Grunde Be⸗ 
günſtigten zu wählen, ſondern ihrerſeits dazu beizutragen, 
daß ein recht Würdiger gewählt werde, nicht überzeugen, 


daß bei der nothwendigen Achtung gegen die beſtehende 


Verfaſſung, ſie ihren edlen Zweck am ſicherſten erreichen 
werden, wenn fie Demjenigen, den fie vorzugsweiſe für 


den Würdigſten halten und zugleich Demjenigen, mit 


deſſen Wahl fie auch befriedigt fein würden, ihre 
Stimmen geben? — . K 


Ka fütenfracht. 


— [Turnweſen.] Mit der beſſern Jahreszeit geht 
auch der öffentliche Turnunterricht wieder zu Ende, Die 
Turner, die im Laufe des Sommers unter der Leitung 
des Herrn Torreſſe etwas gelernt haben, haben nun 
wieder 6 Monate, in denen ſie das Gelernte vergeſſen 
können. Man könnte ſich vielleicht bei einigem Intereſſe 
für dieſe Angelegenheit längſt nach einem paſſenden 
Winter lokal umgeſehen haben, aber das Turnweſen 
hat ſich bei unſern ſtädtiſchen Behörden leider nur einer 
ſehr geringen Tbeilnahme zu erfreuen. Entweder wird 


feine Wichtigfeit nicht erfannt, oder man ſcheut die ſtar⸗ 
ken Seelen in ſtarken Körpern. Die für die Beſchaffung 
eines andern Sommerturnplatzes ernannte Commiſſion 
ſcheint hinter vielen andern Commiſſtonen auch nicht zu⸗ 
rückbleiben zu wollen, und wenn die Sänger des Brühe 
lings wieder kommen, werden ſte ſingen: „Es iſt Alles 
beim Alten geblieben.“ — 

— [Deconomie-Commiffarius Zernecke T. Verſpätet.] 
Am Sonntage (den 19.) in den Morgenſtunden bewegte 
ſich ernſt und ſtill, ohne großes Gepränge ein Leichenzug 
zum Thore hiuaus, gefolgt von einer Menge Leidtra⸗ 
gender, denen man es mindeſtens anſah, daß nicht die 
Beobachtung einer äußern Form oder bloße Neugierde 
ſte hierhergeführt hatte; eine noch größere Anzahl ſchloß 
ſich am Eingange des Heil. Leichnam ⸗Kirchhofes an, wo 
die Leiche ihre letzte Ruheſtätte finden ſollte. Es war 
die Hülle des Königl. Oeconomie-Commiſſarius Z er⸗ 
necke, die man hier beſtattete, eines Mannes, von dem 
Jeder, der ihn auch nur entfernt kannte, mit voller Ueber⸗ 
zeugung ausrufen wird: „Ach, fie haben einen guten 
Mann begraben!“ Gut war er in jeder Hinſicht, als 
Familienvater, Freund, Rathgeber und Beamter. Er war 
ein Tröſter den Betrübten, ein Helfer den Bedrängten, 


Deſtillation und Brauerei. 
Wie ſeit 13 Jahren bekannt, finden in meinem 
hieſelbſt beſtehenden öffentlichen Deſtillations⸗Ge⸗ 
ſchaͤft und Bierbrauerei jederzeit Pero⸗ 
nen zur gründlichen Erlernung dieſer Gewerbe in kürze⸗ 
ſter Lehrfriſt unter mäßigen Bedingungen Aufnahme. 


Es wird jetzt unaufhaltſam gemalzt 
und Weiß, Braun⸗, Bitter⸗ und 
Bairiſch⸗Bier von beſter Beſchaffen⸗ 
heit, gebraut. A. L. Moͤwes, Apo⸗ 
theker 1. Klaſſe, Beſitzer eines Deſtilla⸗ 
tions⸗Geſchaͤftes und Bier⸗Brauerei, 
Dresdner Straße No. 46. in Berlin, 


Schiebelampen erhielt in ſehr großer Aus⸗ 
wahl und empfehle ſelbige auf Garantie zu billigen Preiſen 


R. W. Pieper, Langgaſſe No. 395. 


Eine neue Sorte Schweizer- 
Käse, à 6 Sgr. pr. Pfd. offeriren 
Hoppe & Kraatz, 
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ein Freund in der Noth. Obne Intereſſe und ohne 
Anſehen der Perſon, half er, wo er helfen konnte, wal 
er gefällig gegen Jedermann; dafür aber folgt ihm di 
Liebe Aller, die ihn kannten, bis ins Grab, und ſein 
Andenken wird im Segen bleiben. ie 


Brief kaſten. 


1) N. Das „Eingeſandt“ nur gegen Inſertionsgebühren. 
2) An W. U. Sonderbare Sachen. O. . 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 85 far., 
Roggen 50 a 60 ſgr., Erbſen 57 a 60 (gr., Gerſte 36 a 42 ſgr., 
Hafer 25—28 ſgr. pr. Schfl. Spiritus 25 Thlr. pro 120 Quart 
80 pCt. Tr. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Aechtes Hau de Cologne. 


(Qualité double) aus meiner Fabrik ist in Danzig, 
Langgasse No. 400 à 15 Sgr. die Flasche zu haben. 
Johann Maria Farina*) 
ältester Destillateur in Cöln. 


Jülichplatz No. 4. 


) Aus den Orginal. Hucturen kann bewiesen werden, 
dass diesesParfum wirklich aus der Fabrik von „Joh. Mar. 
Farina, Fülichplatz No. in Cöln“, bezogen worden. 


Das beliebte Champagner⸗Bier (Limonade 
gazeuse) iſt jetzt wieder zu haben Holzmarkt V 1. 


4 
0 5 Friſche gerößtete Neunaugen zu haben Holzmakt 
4 1. 


Ein Brennerei-Verwalter der dieſem Fache ſchon 
mehrere Jahre vorgeſtanden hat, ſucht von jetzt ab ein 
Unterkommen. Näheres Frauengaſſe AL 839. 


Ansichten von Danzig 
und umgegend 


in größter Auswahl und in verſchiedenem Format, wie 
Pläne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 
Ger hardſchen Buchhandlung, Langgaſſe JH 400. 


— mern na nm nn 


Oruck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 
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Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch: u. Kunſthandlung in Danzig. 
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Im Verlage von J. K. G. Wagner in Neuftadt 
a. d. Orla find erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten, in Danzig in der Gerhardſchen 
Buchhandlung, Langgaſſe 12 400: : \ 
Dinter's ſämmtliche Schriften. Ge⸗ 
ſammt⸗Ausgabe. Exegetiſche Werke. 1. Abthlg. 
3 Bd. oder Schullehrerbibel Altes Teſt. 
3 Bd. Durchgeſehen u. geordnet von Dr. J. 
F. Ch. B. Wilhelm. Subſcript.⸗Preis 
27 Sgr. 
Von dieſer Geſammt-Ausgabe find ferner bis 
jetzt erſchienen: 
Erſte Abtheilung. (. u. 2. Bd. oder Schul⸗ 
lehrerbibel. A. T. 1. u. 2. Bd. Subſcript.⸗Preis 
2 , A e, 
Erſte Abtheilung. 6. — 12. Bd. oder Schul- 
lehrerbibel N. T. 4 Bde. und Anweiſung zum 
Gebrauch der Bibel. 3 Bde. Subfeript. - Preis 
3 TZ. 144 Jon 
Zweite ebtheilung. Katechetiſche Werke. 1.— 16. 
Bd., worinnen enthalten ſind: Die vorzüglichſten 
Regeln der Katechetik, kurzgefaßte Glaubens- und 
Sittenlehre, Praͤparationen, Unterredungen über die 
2 erſten und 4 letzten Hauptſtücke, Materialien zu 
Unterredungen. Subſckipt.⸗Preis 4% 174 . 
Dritte Abtheilung. Pädagogiſehe Werke. 9 Bde., 
x worinnen enthalten find; Die vorzüglichſten Regeln 
der Pädagogik, Methodik ꝛc., Belehrungsblätter, 
Malwina, Vorarbeiten für Lehrer ꝛc., Anweiſung 
nebſt Aufgaben zum Rechnen, Schulconferenzen, 
kleine Reden. 4 Bd. Subſcript.⸗Preis 3 % 4 e 
Wierte Abtheilung. Asketiſche Werke. 3. u. 4. Bd., 


worinnen enthalten ſind: Liederhomilien, kleine 
Werke ꝛc. Subſcript.⸗Preis 201 e. 


*Die fehlenden Bde. in der 1. Abthlg. Schullehrer- 
bibel Ar u. ör Bd. (der 4. iſt ſchon unter der Preſſe) 
und in der IV. Abthlg. 1, 2. u. 5. Bd. Predig⸗ 
ten zum Vorleſen 26, und die Selbſtbiographie 
Dinter's nebſt Bildniß werden im nächſten Jahre 
die Preſſe werlaſſen. 

Ueber dieſe Geſammt⸗Ausgabe ſpricht ſich ein Re⸗ 
cenſent in der pädagog, Lit Zig. 6 Jahrg. 1. Th. unter 
andern ſehr lobend aus: „Mit inniger Freude hat Re⸗ 
cenſent dieſe neue Ausgabe der Dinter’fchen Werke bes 
grüßt. Wenn irgend ein Werk zeitgemäß iſt, fo iſt es 
das angezeigte. Es tritt einer einſeitigen theologiſchen 
Richtung, die ſich überall geltend machen will, mit kecker 
Stirn ſtracks entgegen. — Laßt uns nun feſten Schrit— 
tes gehen, wie Vater Dinter, der ſich auch nicht irren 
ließ durch die Feinde, die von allen Seiten her auf ihn 
losfuhren. Er wußte, woran er glaubte, und bewahrte 


ſich ſeines Glaubens ſchönſtes Kleinod bis an das ge⸗ 
ſegnete Greiſenalter, das Gott ihm ſchenkte. Still ruht 
er in ſeinem Grabe, aber ſeine Schriften, die er uns 
hinterließ, betrachten wir als ein theures Bermächtniß, 
das wir uns nicht wollen rauben laſſen. Darum heißen 
wir die neue Ausgabe ſeiner Werke, die uns dargeboten 
wird, nochmals willkommen. Moͤge ſie in tauſend Hän⸗ 
den und Herzen ihre Wege finden.“ ; 

Die Verlagshandlung erlaubt ſich nochmals darauf 
aufmerkſam zu machen, daß je de Abtheilung apart zum 
Subſcriptionspreis, welcher nur noch bis nach Erſcheinen 
des ganzen Werkes beſtehen wird, zu haben iſt. 


Bei Friedr. Schultheß in Zürich iſt fo eben erſchiz⸗ 
nen und in Danzig in der Gerhardſchen Buchhand⸗ 
lung, Langgaſſe / 400 zu haben: 


Kaiser Karl der Grosse 
und das 
fränkiſche Jungfrauenheer. 
Ein Beitrag zum unvergänglichen Ruhme der Frauen 
2 in 23 Liedern von 
Frauenlob dem Jüngern. . 
Zweite verbefferte Auflage. breit 8. br. 2% 6 e. 


—— 


Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandung, in 
Stolpe bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Könige- 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun⸗ 
gen zu haben: 

(Sehr nützlich für Hausfrauen und Speiſewirthe) 
Dr. Brocke (Mundkoch), die vollſtändige 


Einmachekunſt 


der Beeren, Obſt⸗ u. Gartenfrüchte. 
Als: J. Aprikoſen, Birnen, Bohnen Gurken, Johannis⸗ 
beeren, Kronsbeeren, Kirſchen, Mais, Melonen, Nüſſe, 
Perlzwiebeln, Pflaumen, Schlehen, Spargel, Stachel— 
beeren u. ſ. w. — II. Die Bereitung von Himbeerſaft, 
Maulbeerſaft, Kirſchſaft, Johannisbeerſaft. — III. Geles's 
von Aepfeln, Birnen, Himbeeren, Johannisbeeren und 
Kirſchen. — IV. Von den Marmeladen. — V. Von 
den Paſteten — VI. Von den Kompots. — VII. Von 
dem Aufhewahren der Früchte. — VIII. Von dem Trod- 
nen der Früchte. — In 200 gründlichen Anmweifungen, 
Zweite Auflage. Preis 10 %: 
Früchte nach dieſer Anweiſung eingemacht und bes 
reitet, werden an Wohlgeſchmack nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. 


FF 
SE oral: 


